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Sonnabend, den 26. Juni (8. Juli) 


1882 


Lodzer Tageblatt 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 NHL, halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 NET. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 Rbl. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ringplatz 6. 


Mauufkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reklamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsaufträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſfa 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Inland. 


St. Petersburg. 

— Ein Oberſtlieutenant Kowako hat nach der 
„R. Z.“ ein ſogenanntes Polyſkop zu Augenblicksauf⸗ 
nahmen für Photographen erfunden, wovon man ſich be 
ſonders bei gerichtlichen Aufnahmen von Verbrecherphy⸗ 
ſiognomien viel Nutzen verſpricht. Einem Herrn, der den 
Verſuchen beiwohnte, wurde binnen 2½ Minuten die 
photographiſche Karte fix und fertig eingehändigt. 

— Die „N. Z.“ erfährt, daß im Zolldepartement 
die Frage wegen Abänderung einiger Beſtimmungen be⸗ 
treffs Erlegung eines Zolles vom Paſſagiergut beim 
Ueberſchreiten der ruſſiſchen Grenze erörtert wird. Zu⸗ 
gleich ſollen die Sachen der bei den ausländiſchen Ge⸗ 
ſandſchaften angeſtellten Perſonen gleichfalls beſteuert wer⸗ 
den, welche Beſtimmung ſich jedoch nicht auf den Fall 
erſtreckt, wo der Betreffende zum erſten Mal unſere Grenze 
paſſirt. 

— Ueber die den Kaufleuten angehängten Zwangs⸗ 
Pflegſchaften ſoll, da bekanntlich in vielen Fällen der 
Pfleger reſp. der Vormünder ſich mit einem jährlichen 
Honorar an den Vormundſchaftsbeamten begnügt, damit 
dieſer ſormgerechte Berichte abliefere, ein beſonderer Auf⸗ 
ſichtsrath eingeſetzt werden. Am beſten wäre die totale 
Aufhebung der Zwangspflegſchaften, bei denen — we⸗ 
nigſtens zum Beſten der Pfleglinge — in der Regel doch 
nichts herauskommt. 

— Ueber den Theaterbrand in Petersburg ſchreibt 
der „Herold“ unterm 5. Juli: 

Arkadia, der beliebte Vergnügungsort in Nowaja 
Derewnja, iſt nun ein Raub der Flammen geworden. 
Und das Feuer hat furchtbar gewüthet. Alle Anſtren⸗ 


| 


gungen, demſelben ein Opfer zu entreißen, blieben frucht⸗ 
los; Alles iſt bis auf den Grund niedergebrannt, und 
rauchende Schutt⸗ und Trümmerhaufen bezeichnen die 
Stätte, wo Tauſende täglich willkommene Erholung und 
ihren Genuß fanden. Verſchont wurde von dem Feuer 
nur die von dem Hauptplatz des Gartens abgelegene 
Milchfarm — und auch dieſe nur Dank dem Umſtande, 
daß der Wind umſchlug — ſowie die im Bau noch nicht 
vollendete offene Gartenbühne. 

Das Feuer entſtand gegen 2 nachmittags während 
der Probe im Theatergebäude, zwiſchen dem Zuſchauer⸗ 
raum und der Bühne, nicht aber im Innern des Ge⸗ 
bäudes, ſondern von außen — ein Umſtand, welcher die 
Vermuthung nahe legt, daß das Feuer nicht zufällig 
entſtanden iſt, ſondern ſeine Urſache in einer Brand⸗ 
ſtiftung hat. Im Nu ſtand das ganze Gebäude in 
hellen Flammen, und hatten die Artiſten kaum Zeit, 
ihr nacktes Leben zu retten. Der ungünſtige Wind gab 
dem Feuermeer die Richtung nach der Reſtauration, 
welche gleichfalls in kurzer Zeit der zerſtörenden Natur⸗ 
gewalt zum Opfer fiel. Mit raſender Geſchwindigkeit 
breitete ſich das Feuer nun noch weiter aus; es ſtand 
bald auch das ſogenannte türkiſche Buffet in Flammen. 
An ein Löſchen war auch hier nicht zu denken. Einen 
überaus traurigen Eindruck macht der Anblick der vielen 
verbrannten Bäume und Sträucher, von all den ſchönen 
wohlgepflegten Anpflanzungen, die ſo manches Auge er⸗ 
götzte, iſt keine Spur übrig geblieben. Der Schaden, 
den das Feuer angerichtet, iſt ein ſehr bedeutender. Mit 
dem Theatergebäude verbrannten alle Dekorationen und 
Koſtüme; in den übrigen Gebäuden wüthete das Feuer 
gleichfalls ſo furchtbar, daß die Brandſtätte ſchließlich 
nur von den eiſernen Ueberbleibſeln der Stühle und 
ſonſtigen Gegenſtände und den eiſernen Dachplatten be⸗ 
deckt war. 

Von dem Artiſtenperſonal iſt glücklicherweiſe Nie⸗ 


mand verunglückt, von der Feuerwehr dagegen, von 

welcher ſogar die Reſerven herbeigezogen wurden, verun⸗ 
glückten drei Mann. Der eine wurde bewußtlos vom 
Platze getragen und iſt vielleicht ſchon todt, die beiden 
übrigen trugen ebenfalls ſchwere Brandwunde davon. 
Wie wir erfahren, war nur die Reſtauration verſichert. 

— Serpuchow. In der Serikow'ſchen Weberei in 
Serpuchow ſtellten nach dem „M. L.“ am 12. d. M. 
900 Arbeiter die Arbeit ein und verlangten ihre Ab⸗ 
lohnung, da ihnen angeblich zu viele und zu große Straf⸗ 
abzüge gemacht werden. Nachdem 200 Mann abgelohnt 
waren, erklärten die Uebrigen die Arbeiten wieder auf⸗ 
nehmen zu wollen, was ſie auch letzten Sonnabend thaten. 
Beſondere Unordnungen ſollen dabei nicht vorgekommen 
ſein. 

Guslizy. Da die Fabriken mit Baumwollenge⸗ 
weben ſowohl in Moskau, als auf den ſüdweſtlichen 
Märkten, wie Pultowa, Charkow ꝛc. ſchlechten Abſatz 
finden, wird nach der „R. Z.“ die Produktion allgemein 
vermindert und die Arbeiter befinden ſich hierdurch in 
der traurigſten Lage, da nur Wenige in guten Tagen 
daran dachten, jür den ſchwarzen Tag etwas zurückzulegen. 

Odeſſa. Wie die „Odeſſ. Ztg.“ aus ſicherer Quelle 
erfährt, wird das ſeit ca. einem halben Jahrhundert in 
Odeſſa exiſtirende Bankhaus Ephruſſi u. Co. gänzlich 
aufgelöſt. Nach einem vom Chef dieſes Hauſes, welcher 
im Auslande weilt, angelangten Telegramm, ſoll die 
Liquidation ſchon am 1. Juli beginnen. Dem Perſonal, 
welchem bereits gekündigt worden ſein ſoll, wird bis zum 
1. Januar 1883 das Gehalt ausbezahlt. Die Auflöſung 
dieſes großen Hauſes wird nicht nur von der Odeſſaer 
Kaufmannſchaft, ſondern faſt von der ganzen Stadt tief 
bedauert. 

— Die „O. Z.“ brachte vor einigen Tagen die 
Notiz, daß in Olwiopol eine Mutter ihre drei Kinder 
öffentlich verſteigerte. Ein Pendant hierzu, welches die 


Aus dem Grabe gerettet. 


Novelle 
von E. H. v. Dedenroth. 


(Fortſetzung.) 

Das ganze Weſen des Mannes, ſein Ton ſeine 
Haltung waren verändert. Herzberg kannte den Namen 
des berühmten Criminaliſten, von dem die Blätter oft 
Wunderdinge erzählten, wie er Verbrechen an das Licht 
des Tages gezogen. Dieſem Banne fügte er ſich gern, 
machte er doch allem Anſchein nach Jagd auf den Reivalen, 
der ihm die Hoffnung geſtohlen, Mariens Herz wieder mit 
ſich auszuſöhnen. 


Drittes Kapitel. 


Wir gehen in unſerer Erzählung zurück, um dem 
Leſer die Dame vorzuführen, deren geheimnißvolle Er⸗ 
ſcheinung die Badewelt von W. ſo neugierig gemacht. 

Marie von Borßdorf hatte ihre Mutter nie gekannt, 


dieſelbe war geſtorben, als ſie ihr das Leben gegeben, aber 
die Frau, welcher ihr Vater ein Jahr ſpäter Feine Hand 


reichte, ſchenkte ihr die edelſte mütterliche Zuneigung und 
erhielt ihr dieſelbe auch, als ſie ſelber Mutter geworden 
war. Marie und ihre zwei Jahre jüngere Schweſter 
Clara wuchſen heran, ohne daß Frau von Borßdorf in 
ihrer Zärtlichkeit oder mütterlichen Fürſorge einen Unter⸗ 

ſchied zwiſchen ihnen machte, ohne daß Marie ahnte, wie 


viel näher Clara dem Herzen ihrer Mutter ſtehen mußte, 
als ſie. Marie erfuhr es erſt, daß ſie ein Stiefkind 
ihrer Mutter ſei, als ihr Vater geſtorben war, und eine 
Schweſter der Frau von Borßdorf ihr eines Tages in 
erregter Weiſe Vorhaltungen darüber machte, was ſie 
ihrer Mutter ſchulde. 

Dieſe Tante Mariens war damals ſchon eine ältere 
Dame von keines wegs anſprechendem Charakter, fie hatte 
ettwas Verbittertes in ihrer ganzen Denkungsweiſe, das 
immer mehr hervortrat, je härter verſchiedene Schick⸗ 
ſalsſchläge ſie traſen. Frau von Habenſtein war eitel, 
herrſch⸗ und gefallfüchtig, ihr Gatte hatte nicht die Car⸗ 
rière gemacht, auf welche ſie gerechnet, als ſie ihm die 
Hand gereicht; anſtatt von Stufe zu Stufe emporzu⸗ 
ſteigen, hatten Widerwärtigkeiten aller Art ihn in eine 
feindſelige Stellung zu ſeinen früheren Gönnern und 
Vorgeſetzten gebracht, wozu die finanzielle Zerrüttung, 
welche die Putzſucht und der Hang ſeiner Frau, für 
reich zu gelten, herbeigeführt, ſehr viel beigetragen. Er 
ward veranlaßt, der Staatsdienſt zu quittiren und von 
einer ſehr mäßigen Penſion zu leben, das häusliche Un⸗ 
glück erreichte dadurch ſeinen Höhepunkt. Er warf ſeiner 
Frau die Folgen ihrer Verſchwendung vor, ſie beſchuldigte 
ihn, daß ſeine Unfähigkeit ſie und ihn ins Elend ge⸗ 
bracht, daß er ſie getäuſcht, als er ihr ſeine Hoffnungen 
geſchildert, um ihre Hand zu erwerben. Der Tod er⸗ 
löſte ihn von allen Leiden und Julie Habenſtein machte 
die herbe Erfahrung, daß jetzt, wo ſie des Troſtes be⸗ 
durſte, alle Welt ſich von ihr zurückzog, ſie hatte Nie⸗ 
mand über ihr Verhältniß zu dem Verſtorbenen täuſchen 
können, das öffentliche Urtheil verdammte ſie. Julie 
Habenſtein zog nach H., wo ihre Schweſter, Frau von 
Borßdorf, lebte, und fand in deren Hauſe herzliche Auf⸗ 
nahme. Frau von Borßdorf ſagte es ihr, daß Marie, 


welche damals zwölf Jahre zählte, noch nicht wiſſe, daß 
ſie nicht ihre rechte Mutter ſei. 

Frau von Borßdorf hatte es einerſeits für un⸗ 
nöthig befunden, Marie den Glauben zu nehmen, daß fie 
ihr durch die Bande der Natur ebenſo nahe ſtehe, als 
Clara, dann aber hielt ſie es auch für richtig, Marien 
es vorläufig noch zu verſchweigen, wie viel glänzender 
deren Zukunft ſich äußerlich geſtalten ſollte, als die 
Clara's. 

Die Mutter Mariens hatte ein ſehr beträchtliches 
Vermögen hinterlaſſen, von welchem, nach ihrem Tode, 
Borßdorf nur den Nießbrauch beſeſſen. Frau von Borß⸗ 
dorf erhielt nach dem Tode ihres Gatten die Zinſen des 
koloſſalen Vermögens der Erbin, weil ſie dieſelbe erzog 
und der Vormund billigte es, daß ſie das junge Herz 
des Kindes noch vor dem Gifte der Eitelkeit hütete, 
welches die Hoffnung auf ein großes Erbe ihm hätte 
einflößen können. 

Frau von Habenſtein war anderer Anſicht. Sie 
haßte Marie, weil ſie dachte, daß der Wohlſtand ihrer 
Schweſter in dem Moment ſchwinden werde, wo Marie 
mündig geworden oder heirathen wolle, ſie meinte, die 
ganze Erziehung müſſe darauf hinſpielen, Marien klar 
zu machen, welche Wohlthat ſie dadurch empfangen, 
daß Frau von Borßdorf ihr gleiche Liebe erweiſe, 
wie Clara, und daß ſie die Pflicht habe, durch Ent⸗ 
ſagung der Hälfte ihres Vermögens ſich ſolche Mutterliebe 
zu erkaufen. 

Frau von Habenſtein mußte auf das ausdrückliche 
Verlangen ihrer Schweſter das Geheimniß wahren, aber 
eines Tages, in heftiger Erregung, als Marie ihrer zank⸗ 
ſüchtigen Laune Grund zum Tadel gegeben, warf ſie ihr 
vor, daß die Liebe, die ihr im Hauſe zu Theil werde, 


. —— 


Demoraliſation der untern Volksſchichten noch ſchärfer 
beleuchtet, ereignete ſich in Odeſſa ſelbſt vor einigen Tagen. 
Auf ein dortiges Polizeibureau kam nämlich eine gewiſſe 
Simenenkowa mit ihrer 17jährigen Tochter Thekla, und 
verlangte für dieſelbe das bekannte rothe Billet für 
Proſtituirte. Nach Empfang deſſelben führte ſie ihre 
Tochter nach einem öffentlichen Hauſe, welches von einer 
gewiſſen Sklar gehalten wird, übergab derſelben die Tochter 
mit dem ſoeben erhaltenen polizeilichen Dokument, worauf 
fie eine à conto Zahlung von 8 Nubel erhielt. 

— Vom Kankaſus meldet man dem „M. L.“, 
daß dort (genauere Ortsangabe fehlt) der Vertreter der 
Forſtabtheilung der franzöſiſchen Geſellſchaft Vaudois u. Co. 
ermordet worden jei, 


Holiliſche Bundſchau. 


— Die Nachrichten, welche über den diplomatiſchen 
Stand der egyptiſchen Frage zugehen, laſſen den 
Ausblick auf eine friedliche Löſung derſelben möͤglichſt 
trüb erſcheinen. Die fünfte Sitzung der Konferenz, hat 
zu keinem befriedigenden Reſultate geführt. Auf der 
Tagesordnung ſtand die Frage der türkiſchen Okkupation 
Egyptens und es handelte ſich darum, die Grenzen und 
Bedingungen dieſer Okkupation ſeſtzuſtellen. Darüber kam 
es zu ſcharſen Differenzen zwiſchen den Mächten, und die 
Sitzung mußte geſchloſſen werden, ohne daß eine Ent⸗ 
ſcheidung ermöglicht worden war. Was den engliſchen 
Vorſchlag bezüglich der türkischen Okkupation Egyptens 
betrifft, jo lautete er dahin, daß die türkiſchen Streit⸗ 
kräfte von engliſchen und franzöſiſchen Offizieren begleitet 
ſein ſollten. Es ſcheint jedoch, daß England abſeits von 
den Konfſerenzbeſchlüſſen ſich noch das Recht vorbehalten 
wollte, den Suezkanal durch feine eigenen Truppen mili⸗ 
täriſch zu beſetzen. 

Jedenfalls, das iſt das Wichtigſte, hat die Konferenz⸗ 
Sitzung zu keinem Reſultat geführt, und man ſieht 
daraus, wie ſchwer es iſt, die Einigkeit unter den Mächten 
ſeſtzuhalten. Die geſammte europäiſche Diplomatie iſt 
jetzt bemüht, ein iſolirtes Eingreifen Englands zu ver⸗ 
hüten. Allein andererſeits können die Mächte nicht zu 
em Entſchluß kommen, mit vereinten Kräften die noth⸗ 
wendige Energie zu entfalten. Herr von Freycinet legt 
der egyptiſchen Frage gegenüber genau dieſelbe an den 
Tag, wie der Herzog von Decazes ſie in der erſten 
Orientkreiſe beobachtet hat. Wie der Herzog Decazes, 
ſo glaubt Herr von Freyeinet die unbequemen Thatſachen 
damit aus der Welt zu ſchaffen, daß er fie ignorirt. 
Der Herzog Decazes arbeitete damals im ruſſiſchen In⸗ 
tereſſe, die Politik des Herrn von Freyeinet verfolgt 
wahrſcheinlich den ehrlichen Zweck, alle Verlegenheiten von 
Frankreich abzuwehren, und namentlich einen Konflikt 
mit dem Fürſten Bismarck zu vermeiden. Hinſichtlich 
des poſitiven Reſultats wird aber Herr Freyeinet nicht 
viel weiter kommen, als ſeinerzeit der Herzog Decazes 
gekommen iſt; das heißt, die Dinge werden ſich ohne die 
Mitwirkung Frankreichs vollziehen, und der europäiſche 
Einfluß der franzöſiſchen Nation wird mehr und mehr 
reduzirt. Die Rede, welche Herr Leſſeps am Freitag 
gehalten hat, wird nur die Kluft zwiſchen den Franzoſen 
und Engländern erweitern. Die Rede war geradezu eine 
Beleidigung für das engliſche Gefühl. 


Die Hinrichtung Guiteau's. 


Ueber die letzten Stunden des Präſidentenmörders 
Guiteau wird Folgendes berichtet: Guiteau wurde am 
30. Juni, 12 Uhr 40 Minuten nachmittags, Waſhing⸗ 
toner Zeit, an den Galgen gebracht. Am Donnerſtag 
verließ ihn der Glaube an eine Rettung, und er be⸗ 
gann, ſich für die Hinrichtung vorzubereiten. Er befand 
ſich in einer ſehr gefaßten und ruhigen Stimmung. Er 
empfing ſeinen geiſtlichen Rathgeber und ſeinen Advokaten 
in freundlichſter Weiſe. Der Geiſtliche unterrichtete ihn, 
daß es unmöglich geweſen ſei, den Präſidenten wegen 
ſeiner Begnadigung zu ſprechen. Guiteau ſagte: „Das 
iſt ganz Recht, das macht der Geſchichte ein Ende. Ich 
wünſche, daß Sie das Schaffot prüfen, damit nicht bei 
der Exekution eine Verzögerung entſtebe. Ich will Punkt 
12 Uhr gehenkt werden.“ Seine Schweſter ſandte ihm 
einen Blumenſtrauß, Guiteau küßte ihn und weinte 
einige Minuten. Dann diktirte Guiteau ſeinem Rechts⸗ 
anwalt einen Brief, in welchem er ſeinen Leichnam dem 
Geiſtlichen William Hicks ſchenkt, unter der Bedingung, 
daß der Leichnam nie ausgeſtellt und auch ſonſt nie in 
gewinnſüchtiger Weiſe verwerthet werden ſolle. Er be: 
zahlte dann einen halben Dollar ſeiner Wäſcherin, wobei 
er 10 Cents auf die Rechnung ſchuldig blieb. Er 
ſagte, er wolle die Rechnung Montag in's Gleiche 
bringen. Dann entſchloß er ſich doch, die 10 Cents zu 
zahlen, indem er ſagte: „Es iſt beſſer, wir bringen die 
Sache heute in's Gleiche. Montag würde es zu ſpät 
ſein.“ 

Donnerſtag nachts war Guiteau ruhelos bis gegen 
Morgen, dann fiel er aus Erſchöpfung in einen tiefen 
Schlaf. Er frübftüdte mit gutem Appetit um halb 7 
Uhr ein Beeſſteak, Eier und Erdäpfel und beſtellte fein 
Diner pünktlich um 11 Uhr. Mr. Hicks beſuchte ihn 
und beruhigte ihn über den Zuſtand des Schaffots. 
Dann las Guiteau ein Gedicht, das er ſelber gemacht 
hatte und das den Titel hat: „Einfachheit, oder Geſpräch 
eines frommen Kindes.“ Er verſuchte dieſes Gedicht 
auch zu fingen. In dem Geſprache mit Mr. Hicks hielt 
Guiteau an der Idee ſeſt, daß er den Mord im himm⸗ 
liſchen Auftrage begangen habe. Er traf dann folgende 
Anordnungen für ſeine Hinrichtung: Er wolle zuerſt 
ſeine Lieblingsſprüche in der Heiligen Schrift, das 10. 
Kapitel des Evangeliums Johannes, leſen, dann ein von 
ihm ſelbſt verfaßtes Gebet ſprechen und ſchließlich das 
erwähnte Gedicht leſen. Wenn er das letzte Wort ge⸗ 
ſprochen, ſollte der entſcheidende Akt vor ſich gehen. Um 
10 Uhr verlangte Guiteau ein Bad, welches er in 
Gegenwart des Todtenwächters nahm. Die Wächter be⸗ 
haupten, er habe dies gethan, um ſeinen Gedanken eine 
Zerſtreuung zu bieten. 

Unterdeſſen hatte ſich eine Polizei-Abtheilung außer: 
halb des Kerkers aufgeſtellt und eine Abtheilung Ar⸗ 
tillerie im Hofe Poſto gefaßt. Nachdem Guiteau aus 
dem Bad geſtiegen war, verlangte er Papier und ſchrieb 
zwanzig Minuten lang eine Abſchrift von dem nieder, 
was er ſein „Gebet am Galgen“ nannte. Es war 11 
Uhr 20 Minuten geworden und Gufteau machte feine 
Toilette für die Hinrichtung. Seine Schweſter 
zu ihm kommen, er aber weigerte ſich, ſie zu ſehen. 
Dann putzte Guiteau ſich ſeine Schuhe blank und ver⸗ 
langte ſein Diner. Er aß ein Stück gekochtes Rindfleiſch, 


wollte 


eine Zugabe von Erdäpfeln und eine Omelette von vier 
Eiern; dann trank er eine Taſſe Kaffee. Während bieſer 
Zeit hatte die Artillerie in der Rotunde des Kerkers ſich 
aufgeſtellt. 150 bevorzugte Zuſchauer wurden zugelaſſen, 
um der Hinrichtung beizuwohnen. Das Raſſeln der 
Flinten auf den Steinen ſchreckte Guiteau in ſeiner Zelle 
auf, er wurde von einer tiefen Erregung erfaßt, weinte 
laut und ſchien von einer großen Angſt befallen. 

Nachdem ihm das Todesurtheil vorgeleſen war, 
ſchien Guiteau ſeine Faſſung wieder zu gewinnen, er 
bürſtete ſeine Haare und zeigte ſich ſo kaltblütig als 
möglich. Zehn Minuten ſpäter nahm die Prozeſſion 
zum Galgen ihren Anfang. Der Kerkermeiſter ging 
voraus, ihm folgte Guiteau mit bleichem Geſicht, um 
den Mund ein nervöſes Zucken, ſonſt aber in aufrechter 
Haltung. Guiteau ſtieg die Stufen zum Schaffot ruhig 
hinauf, ſtrauchelte auf der letzten Stufe, ſo daß die Be⸗ 
amten ihn ſtützen mußten. Dann warf Guiteau einen 
ruhigen Blick auf die anweſenden Zuſchauer und auf 
das Schaffot und der Gefängnißinſpektor forderte die 
Zuſchauer auf, die Häupter zu entblößen. Dann las 
Guiteau ſein „Gebet am Galgen.“ Das Gebet lautet: 

„Vater, nun geh' ich zu Dir, mein Eriöjer, ich 
habe das Werk vollendet, das Du mir aufgetragen haſt. 
Ich bin nur glückſelig, weil ich zu Dir gehe. Die Welt 
weiß nicht, was meine Miſſion bedeutet, doch Du kennſt 
ſie. Der Tod Garſield's hat nur Gutes gebracht und 
das iſt der beſte Beweis für die Richtigkeit meiner In⸗ 
ſpiration. Die Regierung dieſes Staates und die ameri⸗ 
kaniſche Nation werden durch den Akt, den ſie an mir 
vornehmen, Deine ewige Feindſchaft ernten, denn ſie 
tödten ihren Erlöſer. Die Bezahlung in ſolchem Falle 
kommt ruhig und ſcharf und ich weiß, Dein göttliches 
Geſetz der Wiederpergeltung wied dieſe Nation und meine 
Mörder beſtrafen. Der teufliſche Geiſt dieſer Nation, 
ihrer Regierung und ihrer Zeitungen, den ſie gegen mich 
kundgegeben haben, ruft Deine Nache herbei. Ich Proz 
phezeie daher, daß dieſe Nation wird in Blut untergehen 
und daß meine Mörder, von dem Richter bis zum Henker 
werden zur Hölle fahren. Deine Geſetze ſind unerbitt⸗ 
lich, o Du erhabenſter Richter. Wehe den Menſchen, 
die Deine Geſetze brechen. Die amexikaniſche Preſſe hat 
einen ſchweren Prozeß mit Dir angefangen, Valer der 
Gerechtigkeit, weil ſie nach Rache geruſen hat. Nur 
Blut konnte fie befriedigen, nun komme mein Blut fiber 
ſie, über dieſe Nation und ihre Beamte. Arthur, der 
Präſident, it ein Verräther und ein Undankbarer. Seine 
Undankbarkeit gegenüber dem Mann, der ihn zum Präſi⸗ 
denten gemacht, der ſeine Partei und ſein Land gerettet 
hat, iſt ohne Beiſpiel in der Geſchichte. Aber Du, ge⸗ 
rechter Vater, wirſt ihn richten. Nun gehe ich zu Dir, 
meinem Vater und Erlöſer, ohne das geringſte Uebel⸗ 
wollen gegen ein menſchliches Weſen. Lebt wohl, ihr 
Männer auf Erden.“ 

Nachdem Guiteau dies Gebet geleſen hatte, ſang er 
mit ſeſter Stimme ſein Gedicht, deſſen Grundidee er den 
anweſenden Zuſchauern auseinanderſetzte. Es iſt ſo ge⸗ 
ſchrieben, als wenn ein Kind mit ſeinem Vater ſprechen 
würde. Er ſang dann ein Lied in folgendem Styl: 
„Ich gehe zum Herrn, ich freue mich, daß ich zum 
Herrn gehe. Gloria, Halleluja, Gloria, Hallelujah!“ 
Dann ſang er: „Ich habe meine Partei und mein 
Land gerettet. Gloria, Hallelujah! Doch ſie haben mich 
deswegen umgebracht und darum gehe ich zum Herrn. 


nur dem Mitleid entquelle, daß ſie den ſchuldigen Dank 
für dieſelbe niemals abtragen könne und daher dileſer 
Verpflichtung ſtets eingedenk ſein müſſe. 

Julie von Habenſtein erreichte den Zweck ihrer 
Bosheit vollſtändig; der erſchütternde Eindruck, den die 
Eröffnung auf Marie machte, daß ſie nur ein Stiefkind 
ihrer ſo heiß geliebten Mutter ſei, erzeugte vorherrſchend 
vas Gefühl, eine Verlaſſene zu ſein, die abhängig von 
dem guten Willen Derer ſei, welche ſich ihrer angenommen. 
Das reine, unverdorbene Herz Mariens ſtrömte über in 
Dankbarkeit und Bewunderung für die Frau, welche ihr 
niemals geſagt, wie einſam ſie daſtehe, die ihr die Mutter 
erſetzt und ſie geliebt, wie ihr eigen Kind, aber es be⸗ 
ſchäftigte ſich jetzt mit dem Gedanken, wie ſein Schickſal 
ſich geſtaltet hätte, wenn der Charakter ihrer Stiefmutter 
ein anderer, wenn er dem ihrer Tante ähnlich geweſen 
wäre. Und dieſer Gedanke trat um ſo ernſter an ſie 
heran, als ihre Stiefmutter kränkelte und Frau von 
Habenſtein ſchon jetzt die Wirthſchaft für dieſelbe leitete. 
Marie hatte jo reiche Liebe genoſſen, daß der Gedanke 
ihr entſetzlich ſchien, eine Fremde unter den Ihrigen 
werden zu können, ſie machte ſich den Vorwurf, daß ſie 
es bisher nicht verſtanden, ſich die Liebe ihrer Tante zu 
erwerben. Ihrem reinen Herzen lag jeder Argwohn fern, 
daß niedere Motive die Tante veranlaſſen könnten, weniger 
freundlich zu ihr als zu Clara zu ſein, noch ahnte ſie 
nicht, daß fie eine Erbin jei, aber hätte fie auch das 
gewußt, ſo wäre ihr doch nie der Gedanke gekommen, 
daß Frau von Habenſtein ſie deshalb ſcheel anſehen 
könne. Sie ſagte ſich, daß ihre Tante Clara liebe, weil 
dieſelbe ihre Blutsverwandte ſei, von ihr, der Fremden 
habe ſie erwartet, Marie werde ſich ihre Liebe erſt er⸗ 
werben, ihr Herz war nicht ſo groß und gut, wie das 
ihrer Schweſter, welche der Waiſe eine Mutter geworden. 


Das ganze Weſen, die ganze Denkungsweiſe Mariens 
nahm von dſeſem Augenblicke ab einen anderen Charakter 
an. Sie fühlte ſich gedrückt, unfrei, fie war nicht be 
rechtigt, Liebe zu fordern, aus Mitleid bot man ihr 
dieſelbe. Dieſes harte Wort der Tante gellte ihr im 
Ohre, ſchnitt ihr durchs Herz. Frau von Borßdorf erlag 
ihren Leiden. All' ihre zärtlichen Vorſtellungen und 
Troſtworte hatten die Gefühle nicht verwiſchen können, 
welche die Bosheit ihrer Schweſter in Mariens Gemüth 
hervorgerufen, ſie erreichten nur, daß Marie ihre Güte 
um ſo mehr ſchätzte und bewunderte, und jetzt ihren 
Verluſt um ſo heißer betrauerte, um ſo ſchwerer davon 
betroffen wurde. Frau von Borßdorf eröffnete Marie 
vor ihrem Tode, daß fie eine reiche Erbin, Clara nur 
ein armes Mädchen ſei, daß von Mariens Vermögen 
auch Clara's Erziehung, ja faſt der ganze Hausſtand 
beſtritten worden ſei, daß Marie alſo nicht allein Wohl⸗ 
thaten empfangen, ſondern auch den Ihrigen ſolche ge⸗ 
ſpendet habe. Clara und Marie mußten es der Ster⸗ 
benden verſprechen, daß ſie wie echte Schweſtern an 
einander hängen und nie vergeſſen ſollen, wie eine Mutter 
ſie Beide mit gleicher Liebe in ihr Herz geſchloſſen. 

Es war für Marie eher ein niederdrückendes als 
ein befriedigendes Gefühl, daß ſie reich, ihre Schweſter 
arm. Die Liede wäre ihr nichts werth geweſen, die ſie 
ſich hätte mit Geld erkaufen müſſen und ihre Stellung 
im Hauſe ſchien ihr durch die Eröffnung der Verſtorbenen 
peinlicher geworden — konnte doch jetzt ihre Tante arg⸗ 
wöhnen, daß ſie ſtolz auf ihr Beſitzthum ſei. Ihr gehörte 
das Haus, das Geld, ſie brauchte es nur gegen ihren 
Vormund auszuſprechen, daß eine Penſion ihr lieber als 


der Aufenthalt bei ihrer Tante, und Jene mußte das 


Haus räumen. Die Tante ſelber hatte ihr angedeutet, 
daß ſie dies vermöge, und ihrem Herzen dadurch gezeigt, 


daß ſie den Argwohn hege, Marie könne ſo handeln. In 
Mariens Bruſt flammte das Gefühl, ſie habe keine 
heiligere Pflicht, als den letzten Willen der Verſtorbenen 
zu ehren, und die Tante traute ihr zu, ſie könne denſelben 
verſpotten! Sie mußte ſich eine beſſere Meinung der 
Tante erwerben und ſie erklärte ihr mit Thränen in den 
Augen, Frau von Habenſtein möge ſie ſtrenger erziehen, 
wenn dieſelbe glaubte, daß ihr Charakter ſolches verdiene, 
aber ſie ſolle ſie nicht verſtoßen, ſo werde ſie es auffaſſen, 
wenn die Tante ſich von ihr trenne. 

Frau von Habenſtein wollte nicht mehr, als dieſen 
unterwürfigen Gehorſam und arbeitete ſyſtematiſch weiter, 
dieſes reine, unverdorbene Herz völlig zu brechen. Sie 
zeigte ſich freundlicher und gütiger gegen Marie als ſonſt, 
aber ſie zog Prieſter in's Haus, welche ihren Zwecken zu 
dienen bereit waren. Marie ſollte nach dem Plane der 
habſüchtigen Frau dahin gebracht werden, den Freuden 
der Welt zu entſagen und in ein Kloſter zu gehen. 
Mariens Mutter war eine Proteſtantin geweſen, ſie 
ſelber aber in dem Glauben ihres Vaters, der die katholiſche 
Lehre bekannte, erzogen worden. Sowohl Herr von 
Borßdorf, als ſeine zweite Frau, die gleichfalls eine Ka⸗ 
tholikin geweſen, hatten niemals intolerante Geſpräche 
über Andersgläubige in ihrem Hauſe geduldet, jetzt ſagten 
es fanatiſche Prieſter Marien, daß ihre Mutter als 
Ketzerin zur Hölle verdammt ſei und daß ſie durch Buß⸗ 
übungen und Opfer ſich von dem Fluche erlöſen müſſe, 
der dadurch an ihr hafte, daß ihre Mutter als Ketzerin 
geſtorben ſei. 


(Fortſetzung folgt.) 


Gloria, Hallelujah!“ Der Geſang war zu Ende, das 
Brett, auf dem er ſtand, wurde hinweggezogen und 
Guiteau ſchwebte frei in der Luft. Um 12 Uhr 43 
Minuten erklärten die Aerzte, daß der Tod vollſtändig 
eingetreten ſei. 


Ungesnenigkeiten, 


— Großmüthige Spenden. Die Procureure der 
hieſigen Elementarſchulen, die Herren L. Meyer und 
J. Heinzel aſſignirten die bedeutenden Summen von je 
120 Rubel zum Ankauf von Belohnungen, die denn 
auch zu dem im Laufe der vorigen Woche ſtattgehabten 
Exemina von der Jugend mit großem Jubel entgegen⸗ 
genommen wurden. 

— Krankenpflegeverein. Eine ſehr wohlthätige 
Inſtitution iſt der iſraelitiſche Krankenpflegeverein. Jedem 
erkrankenden Mitglied wird ein Arzt beigeſtellt und er 
erhält Pflege von den übrigen Mitgliedern, im Nothfalle 
von eigens dazu berufenen Leuten. Wegen ſeiner Hu⸗ 
manität beſonders beliebt iſt der Arzt Dr. Slominski, 
ein thätiger Mann und eifriges Vereinsmitglied. Der⸗ 
ſelbe liegt jetzt ſelbſt am Typhus ſchwer erkrankt dar⸗ 
nieder und nun ſind die Vereinsmitglieder beſtrebt, ihm 
durch aufopfernde Pflege ihre Dankbarkeit zu erweiſen. 

— Kirchliches. Am 5. d. M. fand in der hiefigen 
neuen katholiſchen hl. Kreuzkirche eine feierliche Ceremonie 
ſtatt, bei welcher jene Kinder, die am Tage vorher das 
Sakrament der Buße abgelegt hatten, die erſte hl. 
Kommunion empfingen. Es waren 125 Knaben und 
167 Mädchen, zuſammen 292 Kinder; es iſt dies der 
dritte Theil der zum hl. Sakrament der Buße ſich vor⸗ 
bereitenden Kinder aus dem Sprengel der neuen kath. 
Kirche. 

— Die alte Leier. Die alte Leier von den Leier⸗ 
käſten! Alljährlich, wenn der Sommer wiederkehrt und 
die Fenſter ſich öffnen, um friſche Luft einziehen zu laſſen, 
ſtiehlt ſich tückiſch auch der chaotiiche Sammer der Werkel⸗ 
muſiken herein, Ohr und Nerv fait bis zum Exceſſe mal⸗ 
trätirend. Wie dem antiken Fatum, ſcheint man dieſer 
modernen Unweſen⸗Spezfalität machtlos gegenüber zu 
ſtehen; denn ob ſich auch ſchon Ozeane von Verwünſchun⸗ 
gen darob erſchöpft haben, und was auch in ſtillen und 
lauten Proteſten dagegen geeifert werden mag — es 
ſruchtet nichts. Abermals kann man ſich jeden Augen⸗ 
blick durch die erbarmungslos einſtürmenden Melodeien 
diverſer Leierkäſten an den Rand der Verzweiflung ge 
bracht ſehen; an allen Ecken wird man daran gemahnt, 
uberall kann oder muß man ſie vielmehr hören — dieſe 
Werkel. 

Findet denn der Schmerzensſchrei einer muſikaliſchen 
Seele kein Erbarmen! 

Anknüpfend an Obiges ſei nachſtehende Anekdote er⸗ 


zählt: In Berlin wendete ſich ein Hauswirth mit den 


energiſchen Worten an einen Leierkaſtenmann, der auf 
dem Hausflur eine erbärmliche muſikaliſche Leiſtung zum 
Beſten gab: „Scheren Sie ſich aus dem Hauſe, lieber 
Mann! für ſolche Katzenmuſik gebe ich keinen Pfennig.“ 
„Die Muſik iſt bei mir ooch umſonſt, die koſtet jar 
niſcht, lieber Herr!“ erwiderte der Werkelmann, „aber 
ick bitte man höflichſt um'n Dreier, für einen einarmigen 
Menſchen, dem das Orgeldrehen ſehr ſauer wird.“ 

— Theater. Das Sardou'ſche Luſtſpiel „Cyprienne“ 
hat auch hier viel Anklang gefunden, wie es der Beifall 
des ſehr zahlreichen und diſtinguirten Publikunis bewies. 
Herr Fliegner, ſowſe Frau v. Manuſſe und Herr Krausnick 
erhielten wiederholt Zeichen der Anerkennung. 

— Textil⸗Induſtrie. An der Warſchau⸗Wiener 
Bahn liegt die weit und breit bekannte Weberei und 
Flachsſpinnerei der Firma IIielle & Dittrich. Die 
Fabrik führt den Namen der Ortſchaft Zyrardow, welche 
letztere wieder ihren Urſprung auf den franzöſiſchen Tech⸗ 
niker Girard zurückleitet. Derſelbe hatte ſich Ende der 
zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts in Polen niederge⸗ 
laſſen und auf dem Gute Gusow bei Warſchau die erſte 
Flachsſpinnerei in Rußland gegründet. Im Jahre 1857 
ging dieſelbe an die zeitigen Beſitzer Hielle & Dittrich 
uber. Bei Uebernahme der Fabrik hatten ſie 3000 
Spindeln, eine kleine Handweberei und Bleiche; jetzt ge⸗ 
hören dazu: eine große Spinnerei mit 21,000 Spindeln, 
2 mechaniſche Webereien mit 2078 Stühlen für Leinen⸗ 
gewebe; eine Handweberei mit 138 Stühlen für bunte 
Gewebe aus Flachs und Wolle; eine Bleiche, Färberei 
und Appretur; eine Strumpfwirkerei mit 600 Arbeitern; 
eine Wollſpinneret mit 3610 Spindeln und eine Baum⸗ 
wollenſpinnerei mit 6000 Spindeln. 

In Betrieb geſetzt werden dieſe Etabliſſements durch 
10 Dampfmaſchinen mit 2000 Pferdekraft. Die Jahres⸗ 
produktion beträgt 3 ½ Mill. Rbl. und die Arbeiterzahl 
in Zyrardow allein gegen 7000, die in den umliegenden 
Dörfern wohnhaſten nicht gerechnet. Der Wochenlohn 
beträgt an 17,000 Rubel. In Zyrardow beſteht 
ein Aſyl oder ein Kindergarten, in denen in Ab⸗ 
weſenheit der Eltern an 300 Kinder unterrichtet 
und gepflegt werden. Der eigentliche Unterricht wird 
in 3 Fabriks⸗ und 2 Kronsſchulen ertheilt. Ferner 
exiſtirt ein Krankenhaus mit Apotheke, eine Unterſtützungs⸗ 


kaſſe für Altersſchwache und Verunglückte, eine Spar⸗ 
kaſſe, ein Fabrikconſumverein, eine mechaniſche Wäſcherei, 
eine Dampfbadeanſtalt, 2 Gasfabriken und eine aus 
150 Mitgliedern beſtehende freiwillige Feuerwehr. Außer⸗ 
dem wurde eine Interimskapelle errichtet, bis das große 
Gotteshaus fertig ſein wird. Für die Fabrik beſteht ſo⸗ 
gar ein eigener Gottesacker. 

Daß bei ſolchen Einrichtungen und bei ſolcher Für⸗ 
ſorge für die Arbeiter dieſe nur Vortreffliches leiſten, iſt 
klar. Mit dem feſten Willen vereint ſich die brave That. 
Dieſe Firma hat auch die Moskauer Ausſtellung reich 
beſchickt, aber ihre Fabrikate außer Konkurrenz erklärt, 
da ſie die höchſten ruſſiſchen und internationalen Aus⸗ 
zeichnungen bereits beſitzt. 

— Aus dem Gerichtsſaale. Der „Kur. Warsz.“ 
berichtet über einen intereſſanten Prozeß, der im War: 
ſchauer Kriegsgerichte verhandelt wurde und zwei Offi⸗ 
ziere des vor einigen Jahren hier ſtationirt geweſenen 
VI. Dragoner⸗Regimentes betraf. 

Der Kapitän Maslow wurde des vorſätzlichen 
Mordes beabſichtigt an dem Major Eukaszow ange: 
klagt. Der Major entführte dem Kapitän die Frau und 
überredete ſie zu einem Scheidungsantrag. 

Der in ſeiner Ehre gekränkte und gereizte Capitän 
begegnete am 25. Februar um 2 Uhr nachmittags in 
der Stadt Szezuezin dem Major und feuerte auf den⸗ 
ſelben ein Revolverſchuß ab. Als der Schuß fehl ging, 
ſchoß er noch 5 mal hintereinander und traf den Major 
in den linken Arm und in die linke Seite. Nach einigen 


Wochen war der Major vollſtändig geheilt. Das 
Kriegsgericht nun hat den Kapitän Maslow freige⸗ 
ſprochen. 


— Von einem Schweine angefreſſen. Aus einer 
benachbarten Kolonie wird uns folgendes Faktum mit⸗ 
getheilt: Ein Landmann begab ſich mit ſeinem Weibe 
auf das Feld, während das 6 Monate alte Kind in 
der Stube zurückgelaſſen wurde. Als ſie wieder nach 
Hauſe zurückkehrten, ſahen ſie zu ihrem Entſetzen, wie 
ein großes Schwein eben in vollſter Arbeit war, eine 
Hand und das Geſicht des Kindes anzufreſſen. Das 
Schwein war beim offenen Fenſter, das ſehr tief lag, hereinge⸗ 
kommen. Glücklicherweiſe erſchienen die Eltern frühzeitig 
genug, um ihr Kleines vor einem ſicheren qualvollen 
Tode zu retten. 

— Großer Brand. In der Nacht vom 5. auf 
den 6. Juli wurde die an der Warſchau⸗Wiener Bahn 
gelegene Stadt Nowo-Radomsk von einer großen 
Feuersbrunſt heimgeſucht. Die Details ſind bisher noch 
nicht bekannt. Die ganze Stadt iſt in Aufregung und 
verbreitete ſich das Feuer am 6. d. Mts. immer weiter, 


— Tingel Tangel in Warſchau verboten. Der 
Oberpolizeimeiſter von Warſchau hat den Polizei⸗Com⸗ 
miſſären den Befehl ertheilt, nach dem 1. (13). Juli 
Tingel⸗Tangel⸗Produktionen wie: komiſche Vorträge und 
frivole Geſänge in den Gärten und Reſtaurationen unter 
keiner Bedingung mehr zu geſtatten. 

— Raubmord. Am 1. d. M. wurde unweit der 
Zyradower Fabrik ein 12jähriges Mädchen im Getreide⸗ 
felde todt aufgefunden. Die Unterſuchung ſtellte heraus, 
daß das Mädchen in der Zyradower Spinnerei beſchäftigt 
geweſen und die Tochter eines Oekonomen vom benach⸗ 
barten Gute Namens Morawski war. Nachdem das 
Mädchen ſeinen Lohn erhalten hatte, wollte es ſich mit 
dem Gelde nach Hauſe begeben und wurde wahrſchein⸗ 
lich auf dem Heimwege beraubt und getödtet. 

— Feuerwehren. Im Gouv. Lomza beſtehen 
bereits 5 Feuerwehren u. z. in Lomza, Pultusk, Makow, 
Ostroleka und Ostrow. In nächſter Zeit ſollen auch 
in Szezuezin und Tikoczin ſolche errichtet werden. 


— Mineraliſches. In der Gegend von Gorsz- 
kowie an der Warſchau⸗Wiener Bahn haben einige 
Gutsbeſitzer von Fachkundigen den Boden unterſuchen 
und nachgraben laſſen, was auf eine Schicht von Eiſenerz 
geführt hat. 

In der Gegend von Haminsk wurde ein Stein⸗ 
kohlenlager, beim Dorfe Gosztkowice aber Kalkſchichten 
entdeckt. 

— Ein vorſichtiger Erbe. Vor einigen Wochen 
erkrankte der in Italien reich begüterte Fürſt Camerate, 
und gleich darauf ſchritt ſein vorſichtiger Neffe, Graf 
Rocchi degli Amatucci, der bei der Präfektur in Venedig 
als Sekretair angeſtellt war, unter einem nichtigen Vor⸗ 
wande um ſeine Penſionirung ein, die ihm auch in der 
Höhe von fünfzehnhundert Lire gewährt wurde. Wenige 
Tage nachher verſchied dann der Fürſt, nachdem er noch 
zuvor feinen Neffen, als feinen einzigen männlichen An⸗ 
verwandten, zum Univerſalerben ſeines auf einige Millio⸗ 
nen Lire ſich belaufenden Vermögens eingeſetzt hatte. 
Das Miniſterium des Innern in Rom hat jedoch jetzt 
die Penſionirung des ſchlauen Grafen für null und nichtig 
erklärt, da derſelbe erwieſenermaßen gar keinen Grund 
dazu hatte, um aus dem Staatsdienſte zu treten. 

— Ueber die Bedeutung der Trauerkleider jagt 
Rudolf v. Ihering: Hat das Trauerkleid ſeinen Grund 
in dem Bedürfniſſe des Gemüthes, der Stimmung des 
Schmerzes äußeren Ausdruck zu geben?! So ſcheint es. 
Was iſt natürlicher, möchte man ſagen, als daß die 
düſtere Stimmung zur düſteren Farbe greift? Wenn der 


Sonnenſchein des Lebens der Nacht gewichen iſt, ſo kleidet 
ſich das Leben in die Farbe der Nacht: in Schwarz. 
Die Auffaſſung hat etwas Beſtechendes, aber ſie erweiſt 
ſich bei näherer Betrachtung als nicht ſtichhältig. Das 
Schwarz iſt nicht des Trauernden, ſondern der dritten 
Perſonen wegen da, mit denen er in Berührung tritt; 
es iſt nicht die Farbe des Hauſes, ſondern des Verkehrs, 
darum wiederholt ſie ſich außer an dem Kleide und dem 
Hute (beim männlichen Geſchlecht als Flor) auch an 
dem ſchwarzen Nande der Briefkouverts, des Papiers, 
Siegellacks, kurz, die ſchwarze Farbe kehrt ihr Antlitz 
nicht dem Trauernden, ſondern der Außenwelt zu, ſie iſt 
eine unabläſſig in Erinnerung gebrachte Todesanzeige. 
Das Schwarz ſoll eine Scheidewand ziehen zwiſchen dem 
Schmerz und dem Scherz, dem Kummer und der Freude, 
es ſoll den Trauernden ſichern gegen die Heiterkeit der 
Welt und die Heiterkeit der Welt gegen ihn. 

— Eine Neuheit in Damenhüten wird aus Paris 
aviſirt. Es iſt dies ein Gewebe aus Pferdehaar und 
Seide und mit kleinen Plains in Blumen- und Sternen⸗ 
form mit bunter Seide, Gold⸗ und Silberfäden in Perlen 
geſtickt. Die Ausführung auf dem widerſpenſtigen Grund⸗ 
ſtoff iſt eine ſehr ſchwierige und deshalb ſind derartige 
Hutköpfe und Paſſen jo ziemlich koſtbar, nichtsdeſtoweniger 
aber ſehr empfehlenswerth, da ſie ſehr leicht ſind, eine 
Eigenſchaft, die für den Sommer äußerſt erwünſcht iſt. 

— Sarah Bernhardt läßt keinen Winkel Europas 
unausgebeutet. Nachdem ſie ihre gegenwärtig projektirte 
Gaſtſpielreiſe durch die Städte und Städtchen der Ce 
vennen, der Bretagne und der übrigen franzöſiſchen 
Provinzen beendet haben wird, gedenkt ſie eine Turnee 
durch Irland und Schottland zu machen. Wenn ſie nach 
Beendigung derſelben im September ſucceſſive nach Kap: 
land, Lappland, Jamaika oder Alaska gehen ſollte, wird 
man ſich nicht wundern dürfen. 


Telegramme. 


Petersburg, 6. Juli. Der Miniſter des Innern 


hat dem „Golos“ den Einzelnverkauf entzogen. 


Moskau, 7. Juli. (Spezial⸗Telegramm des „Lodzer 
Tageblatt.“) General Skobelew iſt heute hier 
geſtorben. 

Berlin „6. Juli. Die franzöſiſchen Marinerüſtungen 
nehmen großartige Dimenſionen an. 

Wien, 7. Juli. Der Bürgermeiſter wird ſich an 
der Einweihung des Hotel de Ville in Paris nicht be⸗ 
theiligen. 

Paris, 7. Juli. Seit 8 Tagen ſteht eine Rieſen⸗ 
flotte, wie ſie Frankreich noch nie aufzuweiſen hatte, zum 
Abſegeln bereit. In Tauton liegen 20 franzöſiſche Kriegs⸗ 
ſchiffe, die jeden Augenblick 30,000 Mann Kavallerie, 
Artillerie und die nöthigen Lebensmittel aufnehmen können, 
zum Abſegeln fertig. f 

London, 7. Juli. Das erſte Expeditionskorps wird 
aus 25,000 Mann beſtehen; nämlich 15,000 Mann aus 
England und 10,000 Mann aus Indien. 

London, 7. Juli. Gerüchtweiſe verlautet, daß 
Admiral Seymour Alexandrien zu beſchießen beſchloſſen 
hat. Die dortige Garniſon wurde um 2000 Mann 
verſtärkt. 

Alexandrien, 7. Juli. In den Moſcheen wird 
das Volk zum heiligen Krieg aufgereizt. Die Araber 
bewaffnen ſich im Geheimen. a 

Konſtantinopel, 7. Juli. 


8 Ein Minſſterwechſel wird 
ſtün dlich erwartet. 
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‘- Angekommene Fremde. m 
Hotel Manteuffel. Herr Fajaus aus Warschau. = 
Moesch aus Gera. — Asche aus Berlin. — Hube aus 
Warschau. Ii 
Hotel de Pologne. L. Babezynski, Uhrmacher aus 
aus Warschau, — Lewkh Fränzl aus Warschau. — Professor 
Raubal aus Pinezew. — General-Lieutenant Igeström. — 
General-Major Stankiewicz. — Stabs-Capitän Baron Wesse- 
lowski mit Sohn. — Paul Ramft aus Petrokow. * 


U 


Coursbericht. 5 

Berlin, den 6. Juli 1882. 

100 Nubel — 203 M. 55 
Ultimo — 204 M. — 

Warſchau, den 7. Juli 1882. 
Berlin;; EV 17 


Lon dun 3 10 02 
Paris Nn ende 10 
Wien * ” * „ . * ” * * * * 83 * 80 x 
— . .. . 
Briefkaſten. 9 


M. Z. hier: Papierkorb, weil anonym! a 
A. T. hier: Wird nächſtens zum Abdruck gelangen. 


— 


— 


BF 


AR 


Leszno /Z 74 WARSCHAU Leszno N 74. 


Wenngleich meine Cigarren⸗Fabrikate dem 
unden haben, als wie folgende Gattungen: 
Nr. 10 Messalina 
„ 11 Crem de Cuba 
„ 2 Delicias i 
„ 8 Müllers Werke 8 
„ 34 La bella Galathea . 
„ 32 La Perla 
„ 3 Kabinet 


hieſigen Publikum ſeit bereits vielen Jahren bekannt ſind und auch ſtets gebührende Anerkennung ſeitens deſſelben ge⸗ 


100 Stück 8 Rs. Nr. 35 La Maskarada 100 Stuck 3 Rs. 
ter „ 29 Trabucos . „„ „ 3 Rs. 
ht BOUHE: „ 7 Nowosé dla amatoröw „ „ 2 R 90 
1 „ 5 Ks. „ IIa Palma 2 
N s. „ 21 Trabucos . ‘ F e 
„ 14 R. „ 11 Almanzor (klein Format) „ „ 2 Ks. g 
* * 4 Rs. „ 12 Liliput „ 35 1 Rs, 50 K, 


jo beehre ich mich dennoch die geehrten Conſumenten außer den vor aufgeführten Sorten noch ganz beſonders auf meine neueingeführte, höchſt preiswürdige Gattung unter 


Brasil-Cigarre 100 Stück 3 Rubel 


aufmerkſam zu machen und mit dem Bemerken zu empfehlen, daß dieſelbe angemeſſen dem Preiſe ſelbſt den höchſten Anforderungen entſpricht. 
Zu haben iſt dieſe Cigarre wie auch die andern Fabrikate in Lodz bei den Herren: Gebr. Fischer, H. Friedländer, W. Lissner, J. Weissbrem und 8. Reis- 


dem Namen 


man. 


Ferner in Tomaszow bei Herrn Ch. M. Michrowski ſowie in allen anderen Orten der Provinz in allen größeren Tabaks⸗Handlungen. 
Hochachtungsvoll 


Werner Alexander MUller. 


DIE WIENER WASCH-ANSTALT 
F. J WEIKERT 


Lodz, Petrokowerſtraße 784 


Spitzen, Fichus, Jabots, Gardinen, ſeidene Tücher und 
Lavaliers, ſowie ſämmtliche Damen⸗ und Herren⸗Wäſche. 


12—5 


übernimmt zur Fein⸗Wäſcherei: 


Sorgfältigſte Ausführung! 


Das Komité des Krankenpflege⸗Vereins zu Lodz, 
berückſichtigend, daß die Ausgaben für von ihm gepflegte 
Kranke alltäglich ſich vergrößern und der Fond dazu ſehr 
beſchränkt iſt, bittet die Mitglieder des Vereins die von 
vergangenen Monaten noch nicht erlegten Beiträge 
baldigſt dem Vereins⸗Inkaſſenten einhändigen zu wollen. 

Der Vorſitzende: Simon Heymann. 


Der unterzeichnete Notar hat ſein 
Amtsbureau nach dem Neubau der Carl 
Scheiblers'ſchen Erben, Ecke Petroko⸗ 
wer⸗ und Zawadzkaſtraße Nr. 278, na⸗ 
mentlich in das Parterre-Local der 
Officine, im Hofe verlegt. 

Lodz, am 24. Inni (6. Juli) 1882. 


K. Plachecki, 


Notar. 
Ein 5jähriges Mädchen, namens Marianna, Dun: 


kel gekleidet, ift den 6. Juli Abends 7 Uhr verloren ge: 

gangen. Wer über den Verbleib deſſelben eine Nachricht 

geben kann, wird erſucht ſich im Familienhauſe des rn. 

Heinzel beim Michael Maciejewſki zu melden. 1—1 
b Ein tüchtiger 


Maschinenführer 
3 Ze guten Zeugniſſen verſehen findet ſofort 
Wilh. Kuntze. 


311 in ZGIERZ. 
FPezaxropr u Halzrem Iren 3ouepr. 


0 Solide Preiſe! 
Herrn A. RACHNER hier. 


Die Erwiderung des Herrn Rachner, die etwas ſtyl⸗ 
voller ausgefallen wäre, wenn er beſſer mit den ſyntac⸗ 
tiſchen Regeln der deutſchen Sprache bekannt wäre, eig⸗ 
net ſich mehr für einen ſchlechten Schauſpieler, als für ei⸗ 
nen Bildhauer. Es hat dieſer Herr ſeinem von ſich 
ſelbſt ſo hervorgehobenen künſtleriſchen Talente damit 
ein ſchlechtes Zeugniß ausgeſtellt. 

Zur Sache ſelbſt hat Herr Rachner gar nichts ge⸗ 
ſagt. Wir bemerken nur, was nicht der Erwähnung de⸗ 
darf, daß unſer Herr Rappaport nur die kauſmänniſche 
Leitung unſeres Etabliſſements in Händen hat. Wenn 
die Rachner'ſche Fabrik Etwas leiſtet, jo it dies in erſte r 
Linie unſerem Herrn Schulze zu verdanken, welcher das 
hieſige Geſchäft des Herrn Rachner gegründet und einge⸗ 
führt hat. Ja ſogar hat Herr Rachner unſerem Herrn 
Schulze überhaupt die Möglichkeit der geregelten Exiſtenz 
in Lodz zu verdanken. Doch Undank iſt der Welt Lohn. 

Wir haben weder Luſt noch Zeit, uns mit Herrn 
Rachner in eine Polemik einzulaſſen, deren Grund durch⸗ 
aus unedel iſt. 

Das Heutige ſoll unſer letztes Wort darin ſein. 
Es läge im eigenſten Intereſſe des Herrn Rachner, wenn 
er ſein Verſprechen, nun genug geſagt zu haben, hielte. 
Andernfalls würden wir uns durch feine unſchöne Ran- 
cüne gezwungen ſehen, die Oeffentlichkeit mit That⸗ 
ſachen bekannt zu machen, deren Erinnerung Herrn 
Rachner nicht ſehr angenehm ſein kann. 

Schulze & Co. 
Bildhauer und Modelleure, 


1—1 Konſtantinerſtraße 321, Haus Lipiaſki. 


Indem wir dem Bedauern Ausdruck verleihen, daß Kleinlichkeiten zu 
derartigen Erörterungen luer haben, erklären wir weitere Entgegnungen 
nicht mehr aufnehmen zu können. 

2 Die Rebaction. 


Leno llemsypon. 


Unſer Comptoir befindet ſich von 
heute ab im Hauſe des Herrn Dr. Wol- 
berg, Poludniowaſtraße Nr. 449, 


Maybaum & Ascher. 


Spinnmeiſter geſucht. 


In einer hieſigen größeren Woll⸗Spinnerei wird zu 
baldigem event. ſofortigem Eintritt ein tüchtiger und 
energiſcher erſter Spinnmeiſter geſucht, der mit Selfac- 
tors durchaus vertraut iſt. 

Schriftliche Offerten unter A. B. Nr. 100 beför- 
dert die Exp. d. Bl. 6—4 


Sonntag, den 9. und Montag, den 10. Juli a. c. 


Großes 


Enten ürieken 


zu welchem alle Schießfreunde ergebenft einladet 
A. DERR. 
Anfang 2 r 2—1 


Im Quellpark 


Sonntag, den 9. d. Mts. 


Grosses Concert 


ausg. von der 37ten Infanterie⸗Kapelle unter Leitung 
ihres Kapellmeiſters Hrn. Dietrich. 
Anfang Nachm. 4 Uhr. Entree 10 Kop. 


Kinder frei. 
F. Wagner. 


Variete-Theater! 
WET Konitantiner-Strae, ug 


Heute Sonnabend: 


Letztes Gaſtſpiel und Beueſtz ug 

des großherzoglichen Hofſchauſpielers Herrn Fliegner 
vom Hoftheater in Oldenburg. 

Novität! Zum zweiten Male: 


„IP RH A- 


Senſations⸗Luſtſpiel in 3 Akten von Sardou. 
Zum Schluß: 
Tanzdivertiſſement ausg. v. der Wiener⸗Balletgeſellſchaft. 


Novität! 


Sehnellpressendruck von Leopold Zoner. 


